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ÖSTERREICH

GuteLauneschadet nicht

Blau−schwarzistin
Österreich gescheitert.
Vorerst. Dennochkann
dierechtspopulistische
FPÖeinenideologischen

Erfolgfeiern.

Kommt ein Mann zumRab-
bi und beschwert sich. "Mei-
ne Wohnungist zu klein, mei-
ne Frauist mirfad und meine
Kinder gehen mir auf die Ner-
ven, das Leben ist schreck-
lich, was soll ich tun?" "Das
wird schon wieder", sagt der
Rabbi, "ni mmdir einfach ein
paar Ziegenin die Wohnung."
Nacheiner Wochekommt der
Mann wieder. "Die Ziegen
scheißen mir die Wohnung
voll, sie stinken, sie meckern
hysterisch und machen ein
Theater, die Situation ist un-
erträglich!" "Jetzt schmeiß
die Ziegen raus", sagt der
Rabbi. Amnächsten Tagfragt
er ihn: "Und wie geht's dir
jetzt?" "Wundervoll", jubelt
der Mann, "es ging mir nie
besser!"

Der "Sauhaufen"
verabschiedet sich
So ähnlich könnte man die

Sti mmung in Österreich be-
schreiben. Jetzt, da die FPÖ−
"Ziegen" zurückgetreten sind
und damit die gesamte
schwarz−blaue Regierung zu
Fall brachten, fühlensichvie-
le Österreicher erleichtert.
Was vorher als langweilige
Stagnationsphase erschien,
nämlich die ehemalige rot−
schwarze Regierungszeit, da-
nach sehnt sich jetzt jeder
dritte Österreicher zurück.
Wenige Wochen vor den Neu-
wahlen, die voraussichtlich
am24. November stattfinden
werden, hat das blau−schwar-
ze Regierungsteam etliche

ge später, am vergangenen
Samstag, zog er die Kandida-
tur zurück. Weil die FPÖsich
für denKauf neuer Kampfflug-
zeuge entschieden habe, sei
ihm klar geworden, dass die
Partei wegen wirtschaftlicher
Interessen "offensichtlich ge-
lähmt" sei. So knapp begrün-
dete er seine überraschende
Absage.
Viele Freunde schafft sich

Haider mit seinen ständigen
Meinungsänderungen nicht.
In Umfragenist dieFPÖauf 16
Prozent abgestürzt. Das sind
zehn Prozent weniger als bei
den letzten Parlamentswah-
len. Was sicherlich nicht dar-
an liegt, dass die von völ-
kisch−kleinbürgerlichen Posi-
tionen gekennzeichnete Rest−
FPÖdenabtrünnigen Wählern
etwa zu rechtsextrem wäre,
sondern eher daran, dass kei-
ner versteht, warumdie Par-
tei freiwillig auf ihre neu er-
worbenenPfründeverzichtet.
Das betrifft besonders den

fälschlich als liberal bezeich-
neten Flügel der zurückgetre-
tenen Vizekanzlerin Susanne
Riess−Passer. IhreFraktionbe-
wies vor allem, dass sich völ-
kische Grundüberzeugungen
problemlos aneine neolibera-
le Pragmatikanpassenlassen.
Jetzt kannsie nicht begreifen,
wieso es plötzlich ein Pro-
blemdamit gebensoll, postfa-
schistische Ansätze politisch
profitabel zu machen. Dass
die Freiheitliche Partei sich
teilweise i m Zustand der
Selbstzerfleischung befindet
und etliche Ortsgruppen sich

selbst auflösen, sollte nicht
darüber hinwegtäuschen,
dass siegroßeErfolgevorwei-
sen konnte. Zwar sind es
nicht die wenigbeeindrucken-
denVeränderungender Regie-
rungspolitik, die der nocham-
tierende Bundeskanzler Wolf-
gang Schüssel als Errungen-
schaften von Schwarz−Blau
anpreist. Die wirklichen Erfol-
ge, die Schwarz−Blau verbu-
chen kann, sind vorrangig
ideologische.
Zumersten ist da eine be-

merkenswerte und irreversi-
ble Verwahrlosung der politi-
schen Sphäre. Das Prinzip
der FPÖist bekannt, es geht
um die Vorherrschaft eines
reaktionären Diskurses, der
Österreichs besondere Opfer-
rolle betont. Der revanchisti-
sche Kurs gegen Tschechien
wird mit Parolen gegen Atom-
kraftwerke, die EU und Aus-
länder bestritten, und wenn
es umFrauenrechte geht, ste-
hen von sowjetischen Trup-
pen vergewaltigte Österrei-
cherinnen i m Vordergrund.
Humanitäre Motive wiederum
sind die rhetorische Garnitur
für dieantisemitische Kumpa-
nei Haiders mit SaddamHus-
sein. Dass dieser Politikstil in
ganz Europa Schule macht,
beweist unter anderem der
deutscheFDP−PolitikerJürgen
Möllemann.
Gleichzeitig hat die FPÖih-

ren eigenen Regierungssturz
provoziert und Spekulationen
über die Absichten dieser
Strategie ausgelöst. Ein über-
geordneter Plan ist aber lei-

der für einen weiterenideolo-
gischen Erfolg der Freiheitli-
chen gar nicht nötig, und das
ist die zweite bittere Konse-
quenz aus dem blau−schwar-
zen Intermezzo. Denn wenn
auchdie Ziegenaus der öster-
reichischen Wohnung ausge-
zogensind, sohabensie doch
in vielen anderen europäi-
schen HäuserneinenPlatz ge-
funden. Für dieseEntwicklung
war die Regierungsbeteili-
gung der FPÖ sicherlich der
Präzedenzfall. Die EU hatte
sich, ebenso wie Bundeskanz-
ler Schüssel, eingebildet, die
Rechtsextremen domestizie-
ren zu können. Allerdings hat
es sich gezeigt, dass auch in
anderen europäischen Staa-
ten das Gegenteil passieren
kann.

Triumphist nicht
angebracht
Die Opposition reagiert

bisherauf das Endeder Regie-
rung, indemsiesichtot stellt.
Eine rot−grüne Koalition ist
mit 19 Prozent Zusti mmung
derzeit nur unwesentlich be-
liebter als die gescheiterte
Regierungskoalition, deren
Fortführung i mmerhin noch
18 Prozent der Wähler wün-
schen. Gerade der Mangel an
neuen Ideen könnte sich für
die derzeitige Opposition als
günstig erweisen. Schließlich
titelte die einflussreiche Kro-
nenzeitung schon amTag der
Ausrufung der Neuwahlen:
"Keinrot−grünes Experi ment!"
Damit hat ein Wahlkampf

begonnen, der nach den Ein-
schätzungen vieler ebenso
kurz wie mies ausfallen wird.
Die ökorevanchistischen
Parolen gegen das tschechi-
sche Atomkraftwerkin Teme-
lin und die Hetze gegen die
Benes−Dekrete werdenfür die
FPÖaller Voraussicht nachei-
ne wichtige Rolle spielen.
Auch rassistische und antise-
mitische Ausfälle dürften kei-
ne Überraschung darstellen.
Ob die vor zweieinhalb Jah-
ren erfreulich starke Protest-
bewegung gegen Schwarz−
Blau in diesem Wahlkampf
nocheineRollespielt, istfrag-
lich. Die verbliebenen Don-
nerstagsdemonstranten ha-
benzwarihr Ziel erreicht und
mit 131 Demonstrationen ge-
gen die Regierung schließlich
länger durchgehalten als ihre
Gegnerin.
Begeisterung ist unter den

Widerständlern dennoch
kaum zu spüren. Triumphge-
fühle wären auch deswegen
unangebracht, weil alle wis-
sen, dass das Scheitern der
Regierungnicht das Geringste
mit der Kritik an ihr zu tun
hat. Auch die Regierungsal-
ternativen erscheinen nicht
verlockend. Angesichts des
unrühmlichen Endes der
postfaschistischen Posse wä-
reeinbisschenbessereLaune
aber angebracht. Zumindest
bis nachden Neuwahlen.

HitoSteyerl

Sympathienverloren. "Derfri-
sche Wind", denselbst libera-
le Kommentatoren von einer
blau−schwarzen Wendeerwar-
tet hatten, erwies sich als ei-
ne hysterische Operette der
Tabubrüche. Auf dem Spiel-
plan stand ein buntes Pot-
pourri aus antisemitischen
Beleidigungen, Besuchen i m
Irak, Rücktritten, Rücktritten
von Rücktritten, der An− und
gleichzeitigen Abschaffung
von Kampfflugzeugen, der De-
montage eigener Regierungs-
mitglieder und zuletzt der
partiellen Selbstzerstörung
der FPÖ. Jene Ziegenfreunde,
die ihre Langeweile mit der
Unterwerfung unter eine
schneidig−fesche Führung zu
kurierenhofften, habengenau
das bekommen, was sie ver-
dienten: eine Regierung, die
der sozialdemokratische Wie-
ner Bürgermeister Michael
Häupl treffend als "Sauhau-
fen" bezeichnete.
Passend dazu zieht nun

ausgerechnet einTierarzt, der
bisherige Sozial minister Her-
bert Haupt, als Spitzenkandi-
dat der Freiheitlichen in den
Wahlkampf. Bisher fiel er vor
allem durch Peinlichkeiten
auf; soinstallierte er etwa als
Frauenminister eine so ge-
nannte Männergleichstel-
lungsabteilung. Nun soll er
die zuerwartendenschweren
Sti mmenverluste der FPÖ an
Jörg Haiders Stelleverantwor-
ten. Haider hattezunächst an-
gekündigt, dass er die Par-
teiführung wieder überneh-
men wolle. Doch nur drei Ta-

Sport verbindet: Der österreichische Kanzler WolfgangSchüssel (links), zusammen mit Vizekanzlerin Susanne Riess−Passer und Kärntens Landeshauptmann Joerg
HaiderimFebruar 2001 beimSchiabfahrtslaufder MännerinSt. Anton. (Foto: epa)
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